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Aufruf
Die Menschenalter in dieser Zeit stehen sich schroffer gegenüber als 

in der Vergangenheit, deren Weg bestimmt war durch den Glauben an 
einen gemeinsamen Weltsinn. Unsere Kindheit erwuchs in den Hohl- 
-^^^erbürgerlichter Ideen unb wurde reif, als unsere Augen an der 

5 'lung der Schützengräben sehen lernten.
Was uns Hülle war im Knabenalter, ist uns zum Gegenstand der 

Ablehnung geworden: eine Umgebung, die den Geist der Überlieferung 

verloren hat, aber dessen äußerliche Forderungen noch immer erfüllt. Das 
Notwendige ist heute nicht mehr das Bewegende, sondern das Gewohnte 
und körperlicher Notdurft Entsprungene treibt eine Menschheit, die bestrebt 
ist, etwas zu tun — nicht, etwas zu sein.

Unsere Erzieher saßen in Hörsälen sie überschätzen den Wert des 
Wissens; ihre Kenntnisse übertreffen die unseren. Uns stellte bad Leben 
zu früh seine Aufgaben; Aufgaben, die keiner Zinsrechnung zugänglich 
^b: wir ahnen mehr als unsere Führer.

'^b wo wir klein wurden unter den Hieben unseres Erlebens, aus- 

m de®, ' trom quälender Erkenntnisse — die Jene nur mit 
ihrem ^greifen werden — wuchs in uns ein Gefühl endloser 
Verlassenheit. Die Worte, die wir hören, sind abgegriffen: sind zu 
Lügen geworden, die uns brennen, die Angelogenen.

Wir bringen keine Wissenschaft, wir wünschen die Sinnschaft wieder 
ins Leben zu setzcit. Wir wollen kein Archiv der Unparteilichkeit sein; 
wir wollen einseitig sein, denn das Lebensgestaltende ist die Persönlichkeit, 
welche gleich nahe der Statur und dem Natürlichen steht, welche erfüllt 
wird von der Wahrheit und Geschlossenheit einer unausdrückbaren Idee. 
Auszusprechen ist das Gesuchte nicht, denn sonst wäre der Sinn des Da­
seins gefunden; zu erfüllen ist er durch die Loslösung aus den Fesseln 
des Nichtverpflichtenden, das uns umgarnen will.

Wir waren Solbaten durch Befehle, die wir nicht gegeben; wir 
bleiben Soldaten für einen Geist, der uns befiehlt! So soll aus uns 
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fprcd - , .1? :: ist, soll Anklage erhoben werden gegen 
Toit, r tritt, gegen dae Niedrige, das uns nach j

gegen Lüge, die aufgeputzt mit Dummheit und Player 
fu>n ngei die Ode der Berstandeserkläruugcn, die den 

enscAen 'Vciantwortung entkleiden.
So Ylönen oir uns in Pflicht für das, was das Menschliche auS- 

if diet, für Kunst und Religion, für eine Wissenschaft. ' 

'MdU Ja Wissen ist.
uns werden zu Worte kommen die Träger einer h 5 

d*t u die den Schwung neuer Tage in den Adern fühlen, und 
jene Dichter und Denker Deutschlands, die durch das gleiche 

Erlebnis wie mir empfinden und träumen. Mit uns werden zu Worte 
kommen manche, getrennt von uns durch Alter und Ansichten 
bunden unserem Streben durch die Ehrlichkeit ihres Weges.

Der Mensch ist kein Tatbestand, sondern Natur, die hundertfältig 

wächst oder vergeht.
Wir wollet' nicht vergehen; wir sind nicht unfehlbar' m u 

wird uns oft in die Irre führen; denn mir haben keine Verhaltungs­
vorschrift zu erfüllen, sondern eine Erfüllung zu finden. Uns treibt das 

eigene Gewissen und mächtiger das, was hinter dem Gewissen ih «W 

mehr ist als dieses.
Wir einst Klingsoi ^e^auberer und Dichter, Oer sich de Teufels 

bedient hatte, dennoch des Glaubens voll an den Sternen las, so mögen 
unsere Blicke in uns zurückschweisen, immer wieder zu den Lichtern, die 
den Wert des Menschen aus einem Punkte quellen lassen. W -w 
besessen ist in seinem Wesen von einem Unerklärlich-Sinnvollen, der 
bleibe zurück. Ihn treibt keine Peitsche der Beipflichtung; er ist uns Feind.

Klinqsm

( Klingsor >
oil ich an den Sternen las . . .

„an den Rouben l n mich nieman swachen."
(Klingsor im Wartburgkrieg, Strophe 47 u. 104) 

zcu de S. mhuegin, Jo meister Clinsor wonete . . . eyn grossir (Jrf 

delartir man unbe eyn wisir, meister in den sibin frien kunstin, her «Bg 
G)ii f if u tonbe an brine gesterne zcukunftige ding gesehin,....

(Mencken, Script, rer. Germ.)
^ÄtinfÖr muoz her, dem ist diu lugend . . . ertant."

(H. v. Ofterdtngrn.)



Ooftann Plattners
^W-^’rrrrntr VWt

Johann Plattner ist am 6. Vkä^siebzig Jahre alt geworden. 

Dem Dichter, der in kleinen Verhältnissen so Bedeutendes geschaffen hat 
wie seine sächsischen Bauerngeschichten, diesem Jeremias Gotthelf unseres 
Volkes. der aus der Erde Siebenbürgens wachsend ihre Menschen kennt 
wie keiner, kann Glück nicht gewünscht werden ohne dafür zu danken, 
daß er einer der wenigen unserer Alten ist, die ganz und gar Männer 
waren und sind. Bei ihm gibt es keinen Kompromiß in der Kunst, nur 
Kraft. Was ihn mitunter zwingt, die Einkleidungen seiner Erzählungen 
zu breit c ^/egen. ist Herzensgüte und Lebensweisheit, die größer sind 

als sein Dichtenum. Wo aber der Mensch in seinen Geschichten auftritt 
und spricht, stellt er greifbar da, in allen Rundungen und Falten erfaßt, 
gefühlt und gestaltet. Keine Spur von jener Schwäche, die siebenbürgische 
Schriftsteller so häufig ausmacht, von jener angelesenen, verstandgeborenen 
Schriftstellerei der Oberlehrer. Hier ist die Sachlichkeit großer Gestaltung, 
der Atem einer Sprache, die packen und greifen kann; hier ist das Wort 
gleichzeitig Träger unb Vermittler des Unaussprechbaren, des wahrhaft 
Dichterischen, belebt von einem verstehenden und leisen Lächeln.

So viel der nun Siebzigjährige vom Menschen weiß, so wenig 
weiß das Volk und besonders die Städter über ihn, denn sonst würden 
heute auf jedem sächsischen Tisch seine Erzählungen liegen, die zu sammeln 
und zu drucken noch immer kein Verleger sich verpflichtet gefühlt hat.

Schwerer wiegt als solcher Undank die Unfähigkeit unserer offiziellen 

Zeitungskrinker, welche über diesen Dichter hinweggingen unk dann 
einen Fr. Wilh. Schuster lobten. Die Instinktlosigkeit unserer Meinung«

welche sich eher durch das Geklinge einer Operette bannen ließen, 
m - am greifbarsten, da ihr der einfache Stofs Plattiterscher Er 
A ' .1 zu genug erschien, um auf seine meisterliche Gestaltung zu 
ach, uns sind Rezensenten gebildete Vielwisser ohne Gefühl, be 
kn* ■ ;i einer chr ganzes Leben und Empfinden zersetzenden Problem 
w - fordern von der Kunst keine Erschütterung, sondern Aufklärung 
S sn pen sich diesem Dorfpfarrer und Dichter tausendfach überlegen, 
dessen Bauerngeschichten ihnen kindlich Vorkommen, weil sie klar und ein 
fach sind wie alle echte Kunst. Naiv ist Plattner, das ist sein größtes 
Lob, die schärfste Anklage gegen die schlechten Verwalter der öffentlichen 
Meinung aber ist, daß sie blind waren einer solchen Natur gegenüber.

Was scheidet die Jugend von Plattner? — Die Zeit, sonst nichts! 
Seine Persönlichkeit unb sein Schaffen sind zeitlos. Er hat als erster 
der Eigenart unserer Landschaft und ihrer Menschen Ausdruck verliehen 
in einer Weise, die ins allgemein Gültige gehoben die örtliche Beaugt- 
heit vergessen und die menschliche allein fühlen läßt. Er ist kein fiebern 
bürgischer Schriftsteller, der bloß hier verstanden werden könnte. Er ist 
siebenbürgischer Dichter, weil er dem Boden verwurzelt blieb, aus den, er 
stammt — ober er ist in seinem Schaffen in allen Räumen gültig.

/V



Zur deutschen Theaterfrage in

Das Theater ist in Siebenbürgen nicht der Ausdruck einer 

hier vorhandenen Kultur, nicht die Sprechbühne für eine 

Seelenwelt, die dem Zuhörerkreis eignet;es ist der Ver- 
^5Km «4z"

künder 4$es ue*rop as f ür uns, die wir auf den Rändern des 

Osten nach dem Abenland sehen. $s ist keine Unterhaltung 

für uns, denn eine solche fänden wirKXXX besser bei den

orts-



üblichen Zigeunerkapellen, noch eine Vorrichtung, ML Pwbleme der 
Neuzeit zu vermitteln; es ist mehr, Gestalt gewordene Kunst. Dir 
Maßstäbe der westlichen Großstädte sind hier nicht am Platze. wenn es 
diese Frage gilt; dort liegt der Schwerpunkt auf dem hier auf 
dem „daß". Nämlich, daß Theater gespielt wird, daß wir im Gezänk 
der Kirchensteuerzahlerei, in den ohne Zweifel wichtigen Schulsorgen, im 
Klatsch und im Abklatsch unserer ehemaligen Bedeutung, im polnischen 
Sperlingsgejammer und bürgerlichen Größenwahn nicht ertrinken, daß 
wir einen Schimmer vor dem auffangen, was über all diesem steht, daß 
wir einen Hauch dessen spüren, was all diesem erst Inhalt verleiht.

Die Kleinlichkeit unserer Gegenwart, welche neben dem Sinn für 
das Geistige auch den Sinn für das Notwendige verloren zu haben scheint, 
indem sie das Notdürftige zu einer Generallehre des Eigennutzes 
aufbauscht, besitzt bei uns einen für Außenstehende beinahe künstlerischen 
Reiz, weil sie sich mischt mit einer schematischen Anerkennung des „historisch 
Gewordenen". Der Ausspruch, daß es wie bisher weitergehen müsse, weil 
es immer so gegangen, hat die größte Beweiskraft für sich bei einem Volke, das 
von einem doppelten Augenleiden geheilt werden muß, von seiner Weit­
sichtigkeit für das Vergangene und seiner Kurzsichtigkeit für das Gegenwärtige.

Nun! Was hat dies mit dem Theater zu tun?
Erstens, daß aus unserer Theaterorganisation all das ausgeschieden 

werde, was unfähig ist, uns über das Menschliche — denn nur dieses ist 
Gegenstand der Kunst — Erhellung zu geben. Also weg mit der Operette?

Zweitens: Die Theatervereine sind eine Notgemeinschaft der Herein - 

gefallenen geworden; liquidiert sie!
Drittens: Schafft Regisseure!
Zur Frage der Operette wird geäußert, daß deren Aufrechterhaltung 

nötig sei aus finanziellen Gründen; kulturelle werden nicht angeführt, 
dafür aber traditionelle. Der erste Einwand ist^soweit ich bei den 
Märzaufführungen in Kronstadt beobachten konnt^nnDI)D Operette 

bringt finanziell weniger ein als das Schauspiel (eine Tatsache die das 
Publikum ehrt) und wirft auf keinen Fall einen Überschuß zugunsten 

der ernsten Bühne ab. Wenn früher Operetten gespielt wurden, so ist 
das kein Grund, in diesem Fahrwasser fortzusegeln, besonders nicht, wenn 
man eine wertere Verwässerung unseres Geschmackes verhindern will. Das 
lechzendste Bedürfnis nach diesen Courths-Maklereien der Musik wird 
befriedigt und zwar in einer ordentlichen Weise durch die Operettenauf 
führungen der örtlichen Musikvereine. Eine mehrtägige oder gar mehr- 
wö^entüche Operettenspielzeit aber zerstört nicht nur die Wirkungs- 
Möglichkeiten des Schauspiels, sondern schmälert auch dessen Erträgnisse.



Daß wir fmanziellr Fragen berühren müssen, ist bedingt durch die 
Organisation unseres Theaters. Früher, als Geschäftsleute mit ihren 
Kulissen und Mimen rm Lande herumzogen, war das Theater wohl 
schlechter, (abersW ärgerte niemand^weil es die Sache eines anderen war. 

Heute haben wir ein eigenes Theater, welches so viel Kinderkrankheiten 
zu bestehen hat, daß der Patient darüber jede Kraft zu verlieren droht, 
denn seine Krankheiten sind, soweit sie sich auf das Organisatorische 
beziehen, organischer Natur. Ein Theater ohne Fachmänner gründen heißt, 
die Gründer in die Zugluft der Bühne locken, wo sie das Reißen kriegen, 
das die Bühne umreißt. Der Mut lohnt sich wohl selbst, der hier 
bewiesen wurde/ NM er lohnt sich nicht für das Theater, welches ihm 
sein Entstehen dankt, aber sein Stehenbleiben von ihm nicht lernen wird. 
Was hilft der gute Wille, der hier ein Arbeitsfeld geschaffen hat, wie 
wir es ähnlich nie besessen haben, wenn er bismarckisch darauf vertraut, 
daß der in den Sattel gesetzte Reiter auch reiten könne. Dieser schleppte 
nicht nur die Operette mit, sondern sitzt schief im Sattel, weil er von 
rechts aufgesessen ist. Zur Bühne gehören keine Sonntagsreiter; die 
mögen sich gelegentlich im Tattersall tummeln; ins Freie gelassen, 

bieten sie bloß ein Bild der Erheiterung.
Die geschäftliche Seite der Theaterangelegenheit braucht zu ihrer 

Ordnung Geschäftsleute und keine Zentralisation, keine Filialen des 
Theatervereins, sondern in ihrem örtlichen Rahmen vollkommen selb­
ständige Organisationen, die am Gewinn in irgend einer Weise beteiligt 
sein müssen, aus zwei Gründen, um die Tätigkeit der Organe anzuspornen 
und um der Abhängigkeit von Stiftern zu entgehen. Die Zentralleitung 
möge sich dabei nur auf diejenigen Dinge beschränken, die keine künstlerische 
Beurteilung brauchen und keine örtlich lösbaren Fragen berühren; sie 
möge also im Wesentlichen die Abrechnungs- und Ausgleichsstelle, die 
diplomatische Verständigungskanzlei für die Unterverbände abgeben. Der 
rechtliche Rahmen hiefür ergibt sich aus dem Handelsgesetzbuch. Das 
Betriebskapital kann durch Aktien aufgebracht werden, wobei der Vorstand 
ächts anderes als die wirtschaftliche Seite des Unternehmens zu über­
wachen hätte, während der künstlerische Leiter der Truppe zwar von ihm 
-gestellt, dann aber völlig selbständig gelassen werden müßte, wenn wirklich 
Heater gespielt werden soll. Der künstlerische Leiter hätte den Spielplan 
bestimmen, Schauspieler zu engagieren, mit den Ortsverbänden (rechtlich etwa 

« m Ausschuß der lokalen Aktienbesitzer oder deren Beauftragten) zu verhandeln 
mb mit diesen zusammen die Pflicht, eine bestimmte Ertragssumme für jede 
afsührung an die Oberleitung abzugeben. Der Überschuß wäre sinngemäß zu 

erteilen an die Oberleitung, die Schauspieler und die Ortsvereine.
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Die Organisation auf solche GMAlage ist mLZM. fvftm jeder 

Ballast über BoA geworfen wird, der unkünftiMsch mA «Afachlich ist, 
wenn also die Operette verschwindet. An der Spitze nicht nur der 
künstlerischen, sondern ebenso der geschäftlichen Abteilung, wenigstens bei 
der Truppe selbst, muß em Mann stehe», der die Bühne kennt. BorauS- 
setzung ist die Loslösung aus den Fesseln und Schulden der bisherigen 

Vereine.
Diese Skizzierung genügt als Schema für die äußere Erneuerung 

unseres Theaters. Sie ist unvollständig, gibt aber die Wegrichtung an. 
Die nähere Orientierung mögen Verhandlungen der Verantwortlichen suchen. 

O Die künstlerische Frage zerfällt in die Fragen des Ensembles, der 
Regie und des Spielplans. Wir gehen auf alle ein, indem wir als 
Grundlage der Betrachtung die letzten Aufführungen in Kronstadt nehmen.

Man kann in Großstädten, welche bei einem Dutzend von Bühnen 
jede Art von Schauspiel dem Publikum zur Auswahl lassen, den Spielplau 
auf ein Stück stellen; die Einzelbühne, welche dort kein anderes Ziel 
verfolgen kann, als ein bestimmtes. Werk gut auf die Bretter zu setzen, 
ist hier zum Mittelpunkt geworden, ist, auch ohne es zu wollen, mit viel 
mehr Macht versehen, mit Macht, die verpflichtet. Die kurzen Spielzetten 
sind keine Reihe von Spieltagen ohne Zusammenhang, sondern eine 
gestellte Frist, welche beherrscht werden muß durch Auswahl der Stücke. 
Dabei ist der Ton der Aufführungen nicht äußerlich festzusetzen, etwas 
nach Düsterheit oder Tendenz der Werke oder gar nach literarischen Daten, 
sondern zu stimmen nach einem Programm, nach einer, wenn auch kaum 
ausdrückbaren und beweisbaren Steigerung der Erschütterungen, die das 
Theater bewirken kann. Man beginne zum Beispiel mit den „Räubern", 
spinne den Klang fort durch den „Don Carlos" und senke ihn ins 
Schwere durch Büchners „Woyzeck", reiße ihn empor durch Romain 
Rollands „Danton", werfe ihn weiter in die „Weber", führe ihn zu 
Unruhs „Geschlecht", zu Bert Brechts „Trommeln in der Stacht" und 
lasse ihn im Großen vertonen durch den „Faust". Ein solches Programm 
schließt nicht aus, daß Lustspiele mit ernsten Stücken wechseln. Der Eindruck 
einer Aufführung verfliegt nicht in einem Tage, wird aber gründlich 
zerstört durch schlechte Stücke, die jede Lust am Theater rauben. Dabei 
haltes^erjenige, der die Auswahl der Schauspiele trifft, vor Augen, daß 

er der Bestimmende ist, daß das Publikum und dessen Geschmack 
mmaßgeblich sind, weil jenes bloß die Saiten M sein's ^^Mi^ahzu- 

geben hat. <
Welche Aufgabe harrt hier eines großen Dramaturgen und Regisseurs' 

bei diesem Publikum, das bestenfalls etwas musikalische öumt sonst aber



mcht einmal das WÄM schlecht noch gut, sondern 

bloß aufnahmefähig >? -N ist zu allem zu führen, am leichtesten aller­
dings zu seiner eigene GÄchaffenheit, wie aus dem Eindruck der Auf­
führung eines Stückes Glichtlich war, welches das Unglaublichste an Klein- 
bürgerlichkeü darstellt. Ach meine die „Armut" von Anton Wildgans, 
dieses Schauspiels, das eine spießbürgerliche Weltdeutung mit den Mitteln 
des Spießers vollbringt. In diesem Stücke überrascht nichts, weil alles 
so kommt, wie es die Angst vor Entgleisungen des Dichters befürchtet : 
nun sind diese Entgleisungen aber triebhaft aus der Existenz eines hervor­
gebrochen, der sich niemals zur Freiheit des Lebens, aber auch nie zur 
Leidenschaft, höchstens zu schlecht gereimtem Pathos aufschwingen konnte. 
Hier hat kein Dichter gedichtet, sondern ein Postbeamter seine Erziehung 
abgeschrieben. Wenn selbst die Romandummheit der Gestalten: der 
Schreiber als Christus mit Zwicker, der Amtsvorsteher, welcher mephisto­
phelisch und faustisch in einer Person (die auch gleichzeitig der Tod mit 
Taschenuhr ist) auftritt, der Gymnasiast, welcher, sofern er gerade nichts 
zu sagen hat, in der Zimmerecke Welträtsel zynisch-gläubig in Reime 
bringt, wenn selbst die Tochter, welche sich für den Vater dem selbstver­
ständlich verführungsbereiten Zimmerherrn offeriert, wenn der Zimmerherr, 
der rasch geläuterte und am Totenbett Heiratsanträge vorbringende, wenn 
auch all dieses möglich wäre bei einem Dichter, der es beherrscht, so ist 
es ein Skandal bei diesem, der eine naturalistische Gestaltung mit faustischen 
Serien mystisch durchbricht, der nirgends Kraft findet, wahrhaft zu sein, 
»essen Dichten und Denken Klischees sind. Nun besitzt dieser Dichter 
men guten Ruf, zwar auch diesen nur, weil er wie ein braves Mädchen 
chts angestellt hat, was der Rede wert wäre, aber er besitzt mehr, die 
tngleit, auf ein Publikum, das nichts als sich kennt, zu wirken durch 

was chn nicht vom Publikum trennt, durch jene Gefühlswelt, aus 
ve Verlogenheit unserer bürgerlichen Ideale stammen. Er ist eine

■ ihr, nicht für wahre Kunst, aber für die Eindrucksmöglichkeiten der 
K nN er wirkt wie ein Buch von Marlitt: Stumpfheit verstärkend!

Wir dürfen solche Stücke nicht aufführen, sie schaden mehr als ein 
geifer Schwank, der die Wirklichkeit offensichtlich übertreibt und verzerrt.

Hüten wir und ebenso vor manchen Jbsenstücken, die nur aus den 
Jr Pkmen der 9(kcr Jahre zu erfassen sind, aber keine immerbleibenden 

chlichen Leidenschaften gestalten, wie „John Gabriel Borkmann".
Das Theater besitzt bei und Aussichten wie in keiner Großstadt;

<24 in bei uns nur möglich mit einem festen Stamm von mindestens für 
^ahr verpflichteten Schauspiclern; es kann nur ein Ensembletheater 

den Großstädten, wo heute die großen Schauspieler nur für
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bestimmte Aufführungen gewonnen werdenverMmlern dir Mit­

spieler, weil sie sich nicht aufeinander einarbeiten fönms. Uns schützen 
äußere Verhältnisse vor dieser Gefahr, wir sind gezwungen, ein scheit« 
liches Spiel zu erstreben, indem wir ^füllen müssen, was noch un­
erkannt zu sein scheint, ein Ensemble unter eine straffe
Leitung zu stellen. Die Regiefrage ist die wichtigste von allen. Ist sie 
gelöst, so vermögen wir in Siebenbürgen eine Bühne aufzustellen, die 
erstklassig ist. Wir werden keine Weltschauspieler besitzen, aber ein Theater, 
das groß sein kann durch seine Einheitlichkeit und Geschlossenheit, durch 

l^bie Begeisterung seiner Mitglieder. Um Äesk menschlich an uns zu binden, 
muß ihnen einebeffere gesellschaftliche Behandlung, als sie bisher- erfahren 
Habers gewährt Werder^/Die bürgerlichen Emwände gegen den Schau­
spieler außerhM 'der Bühne werden sofort ihre Gültigkeit verlieren, wenn 

die Operettenspieler verschwunden sind.
Die Regieführung des jetzigen Theaters ist ausdruckslos. Auf­

führungen, wo keine fühlbare Gesamtleistung geschaffen wird, wo der besser 
begabte und intelligentere Spieler sich ein eigenes Bild seiner Rolle macht, 
welches den Kollegen ad absurdum führt, sind ein quälendes Treiben 
von Personen, die scheinbar miteinander, tatsächlich durcheinander 
spielen. Keine einzige Aufführung der Kronstädter Spielzeit war in 
sich geschlossen. Nirgends war der einheitliche Ton gewahrt, war Steige­
rung und Tempo richtig verteilt, gab es eine gute Raumfüllung der 
Bühne. Die Einzelleistungen waren mitunter der Beachtung würdig, in 
erster Linie das Spiel von Max Werner Lenz, der nie unwahr wurde, 
der niemals seine Kräfte und seine etwas schwache Stimme überspannte. 
Wie sehr die Regieführung daneben griff, zeigt das Beispiel Ebert-Grassows 
im „Wettlauf mit dem Schatten". Er spielte den Dichter mit einer 
Männlichkeit, die ihm (Ebert) eigen ist, aber nicht einem von innerer Hell­
sichtigkeit besessenen Menschen. Der Regisseur hätte dies erkennen müssen. 
Das unverwüstliche Lustspiel Bunbury wirkte zweifellos, iW^ie Pointen 

Wildeschen Witzes und Unsinns versackten in einer gleichbleibenden Lustig­

keit, der jedes Temperament fehlte.
Genug der Beispiele! Die heutige Truppe könnte zehnmal besser 

sein, wenn sie nicht bloß geleitet, sondern auch geführt würde. Wenn 
über ihr die Diktatur des Regisseurs errichtet wäre, dem sich auch der 
Theatermaler zu unterstellen hat. Die Gegensätze der persönlichen Eignung 
und Stückauffassung der Schauspieler, die große Spannung zwischen 
Dichtung und Bühne, die von vornherein immer bestehen, die dritte Ecke 
dieses Dreiecks, das Publikum, sie müssen durch den Spielleiter zu einer 
Gestalt gebracht werden. Dieser hat das Unwahrscheinliche zu leisten, die
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—des Dreieckes in ■ ' i Punkt zu legen. Was nützen begabte Schau- 
sie auf eigene Faust losspielen?

War bei einer der lebten Kronstädter Aufführungen die Sprechweise, die 
Riling, die Bewegung auf der Bühne, die Raumfüllung so, daß sie

-cht anders hätte gedacht werden können, nachdem der Vorhang sich 
^koben hatte? Stücke vertragen manche Auslegung, aber die einmal 
«wählte und in der ersten Szene angeklungene muß sich entfalten, darf 
.cht von Akt zu Akt die vorauseilende Phantasie in eine andere Richtung 

mllkürlich weisen; Szene aus Szene muß sich entwickeln und nicht anein- 
nder reihen, unorganisch und kaum in sich selbst geschlossen.

Der Regisseur ist zu suchen; ihm muß Macht gegeben werden und 
Zeit. Dann werden wir bei vorhergegangener Lösung der äußeren Fragen, 
welche erlauben, daß gespielt wird, auch erleben, wie gut hier gespielt 
werden kann, — ohne Weltschauspieler, die allein ein Stück zu tragen 
vermögen, — mit Schauspielern, welche zusammen ein Rundes schaffen, 
wahres Theater.

Es wäre sogar möglich, ein Siebenbürgisches Theater zu schaffen 
mit landschaftlich und menschlich bedingter Eigenart, verschieden von den 
sonstigen deutschen, wenn wir ein Publikum hätten, das Theaterkultur 
besitzt, wenn es hier eine gläubige Theatergemeinschaft gäbe — aber das 
sind alles Wenn's, die mit einem Nie einen Satz bilden.



^ie „Entwurzelten
- Von H e i u l ich 3 rttrrfr-

r Eine Zeitschrift, wie die vorliegende, will der literarischen Produktion 
und dem literarischen Urteil dienen.... Leider hat man den Eindruck, 
daß.. (das Eintreten für I. Plattner) .. aus Opposition und
Effekthascherei geschieht . . . um einen angesammelten Groll gegen 
die sächsische Dichtung und deren Beurteilung in unserer öffentlichen 
Kritik sich austoben zu lassen. Wie könnte man sonst die Seitenhiebe 
auf Fr. W. Schuster verstehen? Wenn aber schließlich behauptet wird, 
daß bei uns die Operette in der Zeitungsmeinung irgendwie über- oder 
auch nur geschätzt worden sei, so ist das einfach unrichtig. ... Man 
muß manche Sätze (des Aufrufes) mchreremale durchlesen, um dann zur 
Überzeugung zu gelangen, daß die Suche nach einem Sinn vergeblich 
war. . . . Heimkehrerstimmung, Heimkehrerphrasen . . . Seitenhiebe auf 
unsere Erzieher, . . . Sie (die Erzieher haben) in stiller sachlicher 
Arbeit ihre Pslicht getan . . . Dazu war dieses große „Ahnen von dem 
der Aufruf spricht, daß die Jugend es mehr hätte, wie ihre auch einmal 
jung gewesenen Erzieher, eine unbedingte Voraussetzung. . . Von den 
angekündigten Mitarbeiten Gleichgesinnter aus Deutschland erhalten wir 
einstweilen nur eine Besprechung von Dr. Kurt Zarek über das jüngst 
erschienene Buch Coudenhove -Kalergis „Paneuropa". Das ist feine 
Empfehlung für die Zeitschrift. . . Wenn dieses die angekündigte Ein 
seitigkeit ist, so müssen wir sie entschieden ablehneu. ... Cohen-Postheim .. . 
der ... aufgelegteste . .. Schwindel ... Deutschland und seine Ausländs­
deutschen haben alle Ursache, den germanisch-japanischen Rassenmischling 
(Coudenhove-Kalergi) abzulehnen. Auch danken wir für eine Empfehlung 
von Heinrich Manu und Genossen! . . . „Gerechtigkeit, meine Herren, 

t" von Heinrich Horvat mit der geschwollenen Widmung 
Dora Fraetschkes" . . . gerügt werden (muß) . . die Eitelkeit



>8 Kritikers, bcr seine Belesenheit leuchten läßt. Solche Kritik, wie 
/ b'e Humann Roths, dient. . in erster Reihe der Belustigung und mehr 

oder weniger harmlosen Klatschsucht ... Der Beschnitt ifi etwas zu 
»app, Druck des Umschlages leider nicht tiefschwarz, die Droht- 

heftillig . . ungünstig, unschön . . . Saptype . . . Wir haben es hier mit 
- emem klemm Kreis von Entwurzelten zu tun, die mit unserem 

s.ebenburgisch-sachhichen Volksleben keinen Zusammenhang halun, die 
aber melleicht ans Oppos.lwnssncht und gelriebm von Verdränouuos- 

sch ein ungen ... harmlos ... teilweise belustigend . Ob
-Heranziehung reichsdeutscher „Intellektueller" . . nicht gefährlich bleibt 

' 7 fonnte "'an immer die Armut unseres Volkes
als Erklannigsgrund für das Eingehen eine- Zeitschrift anführen Eine 

/ jenseitige Erkenntnis ist das Geld eines Mäzens schon wert (-) 
/ D". "el geschmähten „instinktiven (instinktlosen) Mein-u-gsmacher" 

! ‘Utlbcn ""sj von Haß mib Liebe abwarten. . . In diesem Sinne iei 
। der jungen Zeitschrift. . . das Beste gcivünscht!

Aus „Deutsche Tagespost", Hermannstadt,27. April d T ReUasse- 
a n o n p in. Sperrungen und Tert der Klammern von mir

Unter den Besprechungen, die unsere Zeitschrift erfuhren hut, ist 
bTi^f ,7 ~ ^°?"chung ift. dafür aber eine Selbstenthiill.tNq 
des Verfassers. Sie zieht den Schleier von einer Menschenar, der 
Wüte -mseitig, nämlich ablehnend zu fein, uns nmfo leichter nnrb, 
al« der zu Wort gekommene Vertreter selbst auf sedes Persönliche f^or- 

ulen »«^'1 .mb somit bie Umrisse seiner Unpersönlichkeit nicht 
lelastet hat durch bie Vorstellung eines Leibes. die beim Lesen eines 
nunscRmne.^nustcht^^ Mitleid oder 
Bedauern beeinslaht t^Mmi wende nicht ein. das. der Verfasser gerade 

»7. ^"^"'Ngen die banalsten M°I« unter 
d^ler £2 ' J "t""Cn - ZU Kinern Geiste gehört 
* °" ^rantworinngSgefühl. Anonyme Briefschreite sind 
»Machtet, anonyme Zeitungsschreiber haben noch keine allgemein/ /Be- t 

nUcMmg gefunden, das bedeutet, day sie einem Bedürfnis entqeqe»- 

.T''";6,"6 migenannte Vertreter einer bestimmten Menschengattung 
U^d, und bie hat hier geschrieben.

Was sie geschrieben hat. ist belanglos, weshalb sie geschrieben hat 
wich ig; den sie rührt sich nur. wie ein anonyme. Briefschreibet X 

Ne ych bedroht suhlt. Sie atmet bösen Willen, wie eben aus dieser 

WM Lessing hervorgeh,. der seinen Aiissah in drei 
lllychmt.e gliedert, gewissermassen theoretische, praktische nnö fiintteiWe 

.'"Qd|t u>'d dabe, nichts anderes |eivei^ als die völlige Erfo a- 
lvfigkelt, feinem Geiste etwas durch Geist an Ehuden. ' 

aef(rebTi^i^t die aus ten 
, r‘bcn' Uh anmet wieder der eigenen Berechtigung z„ vergewissern.
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flammt, durch mor, welche, angesiclM ’haften
Anstrengung it der hier /* ^3tnb - denn 
was gibt c etwas zu d / wie auf ^tZ^pfnig, daß 

das Eintreten für Joh. Plattner' mm Effekthascherei geschehen sei; oder 
auf den Ausspruch, daß Seitenhiebe auf Fr. 2L. Schuster gefallen seien, 
wo doch blab die Kritiker — an anonyme habe ich dabei wahrhaftig 
noch gar nicht gedacht — getadelt wurden, die einen Fr. W. Schuster 
zmu Dichter machen wollen. Was soll man vollends sagen, wenn meine 
Feststellung. daß die hiesigen Zeitungsschreiber eher an Operetten als an 
Jah. Plattner teilgenommen haben, unrichtig erklärt wird, wo doch jeder 
Operettenabend besprochen wurde, dieser Dichter aber vielleicht fünfmal 
in siebzig Jahren. Wer findet eine Entgegnung, wenn da behauptet 
wird, daß Heinrich Mann em^fo^le^ worden sei (obgleich wir ihn als 
Dichter unbedingt empfehlen)? Was ist nun auf die losgelöste Wut des 
Politikers zu erwidern, der bei Nennung eines ihm verhaßten Schrift­
stellers, dessen Buch bloß besprochen wurde, mit den Brustton 
des Vereinsbarden den Finger in die Rassenftage tunkt. Wie kann ich 
ihn mir dabei vorstellen? Entweder mit Röllchen, mit dem Bild der 
Familie, dem ersten Zahn Lenchens und einem falsch gerichteten Kompaß 
an der Uhrkette oder aber kalt, jung, betriebsam, Exporteur mit Über­

zeugungen, Politiker mit Psycho Analyse: neudeutsche Ausgabe des 
Journalisten. Daß er als solcher die leidenschaftliche Sprache eines 
Menschen nicht versteht, der für ein Herzensbedürfnis eintritt, daß er 
eine Kritik belustigend findet, die große Maßstäbe endlich auch in Sieben­
bürgen anzulegen wagt, daß er auf die Einwände junger sächsischer 
Männer gegen ihre Lebertsumgebung nur die Feststellung der geleistcteit 
sachlichen Arbeit der Alten bereit hat, zeigt, wie sehr er einfache Tat­
sachen verkennt. Er sieht nicht, daß die Sachsen mir zehren an dem Geist, 
der einmal in ihnen Form gefunden hatte, daß die äußere, wirklich gute 
sachliche Arben bei uns nichts ist als der Auslauf einer Kraft, die 
sich nicht mehr erneuert, daß selbst in der fachlichen Arbeit kaum ein 
Hauch jenes „Ahnens spürbar ist, welches er unsern Führern zuzu­
billigen wagt. Diese Leistungen sind Nachleistmigen früherer Werke. 
Warten mir 20 Jahre ab — sofern sich der innere Kern nicht 
erneuert wird auch die sachliche Arbeit ziellos geworden sein. Bei 
uns werden Organisationen angebetet und nicht das, was sie erfüllen 
sollte. Organisationen sind wie Räder; sie schwingen lange nach, wenn 
der Antrieb ausgesetzt hat — und dieser ist geschwächt, vielleicht schon

* Im Jyh. PlattiM sich vor W^n schon Adolf MeschechöWr und Leo Greiner 
in den „KarpalheM eingmeten.



tot. Noch, greifen die Einzelteile ineinander - selbst diese nicht über­

all , weshalb wird derjenige als Poseur bezeichnet, der ins Gehäuse 

blickt und den Staub bemerkt? Wohl weil man einer Zeitschrift die Ge­

dichte bringt, nur die Aufgabe zutrauen kann, daß sie yer literarischen 
Produktion und dem literarischen Urteil" diene, und fassungslos davor­

steht, wenn sie urteilt über Dinge, die im Ressort der siebenbürgischen 

Journalistik nach Scnlagwörtern reichedeutscher Parteien behandelt wer­

den . Die Zeitschrift Klingsor schert sich um die literarische Produktion 

einen Teufel und vertritt nur das, was Werte gibt und schafft, auf 

allen Gebieten, also auch der Literatur, im Interesse der Siebenbürger 

als siebenbürgische Zeitschrift, aber nicht als volkstümliche Licht- 

bildermappe.

Die "Entwurzelten“, als welche die Mitarbeiter dieser Zeitschrift 

bezeichnet wurden, sind keine Literaten und Nachäffer des reichsdeut­

schen Literaturbetriebes, aber durchaus der Ansicht, dal? sich aus den 

regionalen Besonderheiten Siebenbürgens keine Erneuerung finden läßt, 

weil diese zu schwach und ausdruckslos sind. Wir besitzen Bauern, die 

schon halb zu Städtern geworden, und Städter, die so viel mit Klein­

lichkeiten beschäftigt, dazu durchaus nicht mehr siebenbürgisch sind, 

daß wir nur in dichterischem ^ah^men den verwehenden peiz siebenbürgi- 

scher Eigenart, die hauptsächlich in der Landschaft liegt, einzufangen 

vermögen; aus solchen bloß noch ästhetischen Werten aber keine Wieder­

geburt finden können.
Das Leben der Sachsen ist in das große des deutschen Volkes einge­

mündet . Wir nehmen aus diesem für uns selbst die Idee. Man staune des­

halb nicht, wenn die "Entwurzelten" sich ihm verschrieben haben zum 

Zwecke des siebenbürgisehen Daseins.

Wie aber kann man die Bezeichnung der Wurzellosigkeit Menschen an­

werfen, die heimgekehrt sind, weil sie sich diesem Lande verbunden 

fühlen? Icn stehe nicht an auszusagen, daß die innere Ursache zu mei­

ner persönlichen Rückkehr Heimweh war. Wie aber wirken diese "Entwur­

zelten" nun in unseren Verhältnissen? Unsere Stadtbevölkerung, deren 

geistige Anregungen außerordentlich dürftig sind, wird von jeder Äuße­

rung, die über ihrem Niveau steht, erschüttert; sie ist gnadenlos ge­

gen jedermann, der es wagt, sie in ihrer puhe anzutasten; sie schließt 

bedingungslos die Augen über Unwert oder Wert ihrer eigenen Beschaffen­

heit ; Übersicht vollkommen ihr Treiben, ihr Herumgeistern zwischen 

Clique und Protektion, Wahlurne und Taufbecken, Eifersucht, Neid und 

Verleumdung von Schicht zu Schicht, von Stadt zu Stadt.

Ich weiß wohl, daß solche Gedanken, wie sie hier vertreten werden, 

eine Unzahl von Menschen beleidigen, daß andere, Selbstgerechte, sie 

unreif und anmaßend finden; Gott sei Dank, sie sind nicht aus der ver-
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standbeherrschten Atmosphäre der Verkleisterer. Aber wc^balb tuirö nicht 
gefragt: Ob sie wahr sind?

Man sage nicht, daß cs in Kleinstädten ftct* r ' , tme bei uns; 
wir sind an Zahl zu klein, um solche Kleinstädte zu ertragen. Andern- 
lands gibt es Bevölkerungsschichten, die den Einfluß der Kleinstädter 
aufheben, welcher stets auf örtliche Dinge zielt und die allgemeinen und 
bewegenden aus der Froschperspektive beurteilt und bestimmen will. 
Früher waren wir ein Volk, äußerlich geschlossen durch Gewalt, wir 
hatten keine ideelle Gemeinschaft nötig, obschon sie gerade durch das Ge­
fühl unserer Übermacht da war. £eutc hält uns nur der Ablauf der 

Tradition zusammen, sonst nichts mehr; da ist die dumpfe Stubenluft, 
die unser Leben umgibt, ein Luxus, den wir uns nicht mehr leisten können.

Den Sachsen täuscht — und das ist das sicherste Zeichen der 
Leere — der Erfolg eine Leistung vor; immer gibt ihnen das Äußerlich- 

Getane das Recht, stolz auf sich zu sein. Wie viele Reformen werden 
da versucht, freilich alle haben ein praktisches Ziel — aber wo ist 
das innerlich Verbindende, wo die Ehrlichkeit, jene Schäden zu nennen, 
die nicht in der Organisation liegen, sondern in den Menschen, damit sie 
erkannt und vertilgt werden? Und erkannt werden sie nur durch Aus­
sage, durch die unzähligen Mittel, welche den Menscher» auf sein Wesen 
aufmerksam machen, durch Stellungnahme, Kunst, schöpferische Wissen­
schaft, Religion, ja selbst durch Witz und Humor, wenn diese aus einer 
freien Geistigkeit stammen.

Noch länger zu unserer Lage zu schweigen, wäre unwürdig. Wir 
Jungen sind Kritik gewohnt, weil wir sie auch in Anspruch nehmen, doch 
bei der Offenheit, die uns leitet, bei der Unverwurzeltheit mit der sinn­
losen Befolgung der Regel, haben wir ein Recht darauf, daß uns mit 
wahren Einwänden entgegengetreten wird, nicht mit einer Kritik wie von 
diesem Anonymus, der sogar bis zur Drahtheftung und zum Beschnitt 
(welch ein technik-geborenes Wort!) greift, um seine Abneigung auszu­
drücken und seine oberlehrerhaften Rügen anzubringen. Diese Abneigung 
fomrnt aus einer Umgebung, wo es erlaubt ist, den Schreiber einer Be­
sprechung deshalb eitel auf Belesenheit zu nennen, weil er zwei Zitate 
bringt und einige weltbekannte Dichter erwähnt; aus einer Umgebung, 
in der man Anschaunngsgegner als Volksentwurzelte und als Spielbälle 
von Verdrängungserscheinungen bezeichnet; aus einer Umgebung, in der 
man wagt, einen Schriftsteller zu verwerfen, den man gar nicht kennt 
(wie ans der unüeränberten Übernahme eines in unserer Zeitschrift durch 

einen Druckfehler entstellten Namens hervorgeht, des Druckfehlers Cohen- 
Portheim; gleichwohl daraus ersichtlich wird, daß dem Anonymus der
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Schriftsteller Cohen-Portheim unbekannt ist, hat er ihn als Schwindler 
bezeichnet. In seiner Rezension sind sogar die Ausdrücke Selbstbe- 
picgelungen.)

Genug der Beispiele für diese Kritik, die geschrieben wurde, um zu 
rlttsieren: mit einem Ausspruch hat sie Recht, mit der Feststellung des 
Trolls der „Wurzellosen" gegen die instinktverlassenen Meinungsmacher, 

besonders die anonymen.
Man hat uns die Worte im Munde verdreht; aus der Einseitigkeit, 

ue wir betonen, wurde eine Festlegung auf politische oder künstlerische 
Richtungen gemacht. Man scheint nicht verstehen zu können, daß ein 
Iugenderlebnis, dessen Giöße in dieser vergeßlichen Welt zu wenig Köpfe 
gefunden hat, in solchen nicht mit Äußerlichkeiten erklärt wird, sondern — 
da es die Zeit angeht — mit der Verfassung der Menschheit. Wir sind 
leine Pazifisten auch dieses muß erklärt werden — aber da uns das, 

was um uns vorgeht, auch berührt, wollen wir Partei ergreifen! And 
wenn^ es nun noch notwendig sein sollte, unsere Einseitigkeit zu erklären, 
io sei es gesagt, daß wir frische Luft haben wollen, und da brauchen 
nur die dumpfe nicht. Gegen diese sind wir parteiisch, die verstehen wir 
nicht — da sind wir einseitig! // z *

.... ..... •’CX ’ -r , ‘ ,



Nichts regt so sehr aus wie ein schlechtes Buch, dessen Inhal der 
Inhaltslosigkeit oder Anmaßung entwuchs. Der Unsinn, der Gestalt 
gefunden hat, beginnt Grimassen zu schneiden, wenn mau ihm ins Auge 
Mich; und doch Ps nur sein Schöpfer, dessen Gesicht sich unter 

prüfenden Blick . schmerzlich Verzicht, weil er mit dem Unsinn, vael-her 
als Gestalt noch eine Mißgeburt ist, unlöslich verbunden blieb. Das 
Wesen schlechter Bücher besteht darin, daß in ihnen das Wort nicht um 
Wort ßewordM ist, sondern zum Fernrohr, in welchem der Versa-ser 
mit allen Schreibmotiven ein Bild findet.

'S ; Wort, das jedermann gebraucht, besitzt in dichterischer Sprach- 
fü? mg die Kraft, über seinen landläufigen Marktwert hinaus ein Künst- 

fh greifbar. Und dies nicht als Wort der Gedanken, sondern als Wort 
der Sinnen- und Innenwelt. Es verliert den eindeutigen Begriff und 
wird in höherem Sinne eindeutig. Es wird neu, erstgefundene ErheS-ug 
eines nnmaligen Gefühls. Damit aber erhält es zuerst und im Gegensatz 
zu simer Verwendung in der Alltagsrede und in der Mitteilungssp ache 
sin Zeitungsnachrichten oder wissenschaftlichen Fachabhandlungen) eine 
feste Fassung, die ihm geheimnisvoll erst jenen höheren Sinn gewähr 
es wird zum Baustein an der Form ober zur Form selbst T Erst in der 
Formung ist das Leben faßbar gemacht und die Form, einzige Mög­
lichkeit des Menschen, sich und damit das Leben auszudrücken, ist als 
Kunst das Leben selber. Wort ist das Material- oder auch der Ton, 
die Linie, der Stein, kurz: der menschlich innerste Kern, jener unvergäng-

Lebensteil, der im Menschen gefangen liegt und keiner Mitteilung 
faßbar iff, braucht und sucht ein Mittel zur Offenbarung. Dieses Mittel 
als Material der Kunst stellt sich nur demjenigen zur Verfügung, der 

offenbaren kann, dem Künstler.
Der Maler, der Musiker, all jene Künstler, deren Material nur 

Kunstmaterial ist, welches nicht jedermann benützt, um etwas Nichtkünst- 
dmsches zu vermitteln, unterstehen dem Gesetz ihres Materials, bem 
SSckerischen. Sie vermögen entweder Seelisches anszudrücken oder nicht; 
a« dieser Fragestellung entscheidet sich ihre Berufung.

Der Schreiber aber, dessen Material auch allgemeiner Benützung 
.untersteht, darf in dieser Fragestellung eine Aburteilung finden und doch 
wird er vielleicht etwas zu sagen haben als Mitteilender, als Verkünder

! Jiri sprach 31 • v! a Äu« < s Mni m x ■ -lo



von Nachrichten oder Tatsache»; sein Wort ist < m Mitteilung, nicht 
Aussage cir B Urmenschlichen, und unterscheide! -ch sprachlich in keiner 

Heise )om der Marktsrau, die ben. V ihrer Eier ausruft. 

Er Hilst der Sprache zur Erfüllung einer ihrer Aufgaben, ist aber kein 
Dichter, er beugt sich den Sprachgesetzen, ihm fehlt aber das eigene 
Gesetz für die Sprache, das diese zum Kunstwerk umgießt; oder besser: 
er untersteht dem höheren Gesetz der Sprache nicht, durch das er Mm 
Dichter würde.

Der Hörer und Leser literarischer Werke unterscheidet sich vorn 
Betrachter eines Bildes unb dem Musikgenießer dadurch, daß er sich 
von der eigenen Unfähigkeit zur Wortgestastung verleiten läßt, in der 
Wortzusammensetzung der Mitteilungsrede ein Dichtwerk zu sehen, wenn deren 
Stoff ü)m behagt. Zwar hindert ihn die Scheu vor der fremden Leistung 
in einer ihm verschlossenen Welt (wie in der Malerei) deren innere 
Gesetze anzurühren, trenn er auch meistens keine Ahnung von dem Wert, 
der Leistung und kein Urteil über das Geleistete hat; dort aber, wo ihm 
scheinbar — da ec ja auch reden kann — das Gebiet offener ist, wirft er 
Kunst und Mitteilung durcheinander. Und weil er in der Wortkunst 
versteht, was gesprochen wird, meint er auch zu verstehen, was gestaltet 
wurde; das heißt, er wird dort, wo ein vermeintlicher Anklang an dichte­
rische Fügung erinnert, die Mitteilung zum Dichtwerk machen, oder noch 
häufiger dort, wo die innere Leere des Verfassers die Mitteilungsrede 
aufschmückt, bis diese selbst als solche keinen Wert mehr besitzt, den Mangel 
an Sachlichkeit in der Darstellung zur Dichtung umstempelü.

So ist es möglich, die Gründe festzustellen, aus denen schlechte 
Bücher verkannt zu werden pflegen, gleichzeitig ließe sich die Anleitung 
zu der Abfassung wettloser Literatur geben. Die Gerechtigkeit des Schicksals 
äußert sich auch im Schreiben der Nichtberufenen. Wer berufen ist' 
dem führt Erlebnis am Leben oder Erlebnis am Wort — also immer 
das Lebendige — zum Schaffen, den Schreiber schlechter Bücher, der 
ein anständiger Mensch sein mag, Anmaßung, ganz gleichgültig, ob er nun 
tatsächlich überzeugt ist, ein Kunstwerk geschaffen zu haben, oder ob er 
bewußt geschwindelt hat, ob er aus innerer Nötigung oder aus Berechnung 
zur Arbeit gekommen ist. Die Unfähigkeit zum Schaffen wird immer 
auch im Motive einen Mangel aufdecken; doch läßt das wertvolle Ge­
schaffene ein unsauberes Motiv vergessen. Es ist denkbar, daß ein Dichter 
aus gemeinster Berechnung ein Werk schafft und dieses gut ist, dann 
ist aber die Absicht nicht das Urerlebnis, sondern die Arbeit-selbst ist es, 

während der dem Dichter das Gewollte zum Erlebnis wurde. Umgekehrt 
aber darf ein schlechtes Wer? niemals zum Rückschluß verleiten, daß es
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Ausdruck reinen Erlebnisses sei und der Verfasser bloß nicht 

schreiben Erlebnisse in Kunstform bringen, wird der Rein-Emp- 
findende nnn wollen, das heißt: müssen, wenn er Künstler ist, 
derjenige ad > sein Erlebnis darstellen will, wird immer in diesem 
Wollen U . e Selbstüberhebung eingeschlossen haben. Ebenso wie der 
echte DiK - - der ei nmal ein schlechtes Werk verfaßt. Im Einzelfall 
lassen sich unzählige Mischungen feststellen: ein Werk ist undichterisch 

mit dichterischen Einschlägen.
Der Unterschied zwischen dichterischem und schriftstellerischem Schreiben 

bedeutet eine Wertung von vornherein. Beim Dichter ist das Erlebnis 
maßgebender als beim Schriftsteller, bei diesem die Form. Der Dichter 
gibt unrr ibaren Aufschluß über einen urmenschlichen Tatbestand; da 
aber nur . hom dessen Ausdruck sein kann, unterscheidet er sich vom 
Schriftß . mdsätzlich nicht, doch vermag er, erfüllter von den Hinter­
gründen . Sanft, die Form oft zu vergewaltigen und sie wird ihm 
dienen eines der größten Wunder deö Wunders Kunst! Der
Schrift *<- als derjenige, dem die Form Erlebnis ist, wird menschlich 
leer;: j . doch nie ganz leer, sonst wäre die Form ohne Inhalt. 
B - - ' r und scharf nicht zu trennen, weil schon die verschiedenen
HMnngen dichterischen Ausdrucks eine Mischung dichterischer und schrift- 
stellerischer Äußerung verlangen. Eine Lyrik als schriftstellerische Leistung 
gibt es nicht, sie wäre Gerede, das Drama als Ausfluß der Formbe­
sessenheit ist sinnlos, trotzdem gerade in diesen beiden Gattungen die 
Form kperen Gesetzen unterworfen ist als in der Novelle und im Ro­
man, reu Wesen durch die stoffliche Gebundenheit immer eine Mischung 
zwischen D chtung und Intellekt darstellt; denn sie verlangen Mitteilung 
von ^nck;ehmssen und geben im Geschehen erst das Urwesentliche. Und 
so ist bei Dichter der freie, nicht an die Tatsachen gebundene, aber Sinn- 
Getriebene, der Schriftsteller der Verstand-Getriebene, des Stoffes Be­
wußte und diesen zum Sinn formende. Je näher er diesem kommt, umso 
größer ist der Wett im Werk und er als dessen Schöpfer.

Beiden, also dem Sinn-Getriebenen und dem Sinn-Suchenden 
gegenüber steht — außer dem Mitteiler, der hier nicht interessiert — 
der schlechte Schreiber. Er ist derjenige, der Dichter sein will und weder 
Sch ästz toller noch Mitteiler ist. Und dies deshalb nicht, weil er nichts 
zu sagen hat. Hätte er es, so würde es durch ihn zum Nichts werden, 
denn es wmde nichts, als es ihm ins Bewußtsein trat

Er ist Verfasser der Kolportage, jener literarischen Gattung des 
Unsinns, welche eine verlogene Phantasie zum Vater und die verlogene 
Phantast bestimmter Menschen zum Hörer hat. Er ist auch Verfasser

M
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jener unerträglichen Gattung von Schriften, di gersdrwegs das Dichter­
ische nachahmen wollen, ohne jede Phantasie, bit sich im Schundroman 
immerhin dokumentiert.

Und hier ist er Verfertiger der Sinnlosigkeu, die sich als Schmalz 
nicherschlögt und die Butter, die er auf dem Kopf hat, beweist.

ich will an Beispielen einige Merkmale jedes schlechten Buches 
aufzeigen. So schildert der Verfasser eines siebenbürgisch-sachs. 
Buches*) die Überwindung von Schwierigkeiten, die sich bei Mchtigung 

in einer Berghütte ergeben, folgendermaßen:
„Die Schlaffrage war mit einigen Schwierigkeiten verknüpft, konnte 

aber dann glücklich im Sinne:
Hier die Herren, dort die Damen 

gelöst werden."
Es ist für den Spießbürger, der sich hier enthüllt, indem er eine 

Frage entdeckt, wo andere Menschen bloß ans Schlafen denken, und 
diese Frage zu der seinen macht, indem er sie von den besonderen Ver­
hältnissen nicht gleich entscheiden ließ, unverständlich, daß er ohneweiteres 
eine Person seiner Erzählung. diesen Tanzstundenvers hätte sagen lassen 
können, daß er aber ihn niemals selbst sagen durfte, wenn er sich nicht lächer­
lich machen wollte. Der Vers, in dessen „Sinn" die „Schlafftage" 
gelöst wird, erinnert Menschen mit Sprachgefühl sofort an die Aufschrift 
eines Bahnhofsabortes, weil der Verfasser ihn ohne Situationsbegründung, 
das heißt ohne ihn einer Person in den Mund zu legen, niederschreibt; 
er kennt eben wie alle schlechten Schreiber die Gefühlsbedeutung feiner 
eigenen Sprache nicht. So sagt er zum Beispiel:

„Ich habe fed jeher zu denen gehört, die die Gipfel der Karpathen 
mit Vorliebe bewundern ..."

Den Sinn dieses Satzes erfaßt man nicht leicht. Bewundert der 
Verfasser — da ja auf „Vorliebe" der Ton liegt — die Gipfel der 
Karpathen vornehmlich und andere Dinge weniger oder bewundert er 
bloß die Karpathengipfel, und andere Spitzen ungern? Nein, er will 
ausdrücken, daß er Berge „mit Vorliebe" nicht besteigt und diese daher 
von unten betrachtet. Hätte er gesagt: Ich gehöre zu denen, die lieber 
auf die Gipfel als von den Gipfeln blicken, — wäre der Satz sinnvoll, 
aber er konnte es nicht, weil er bloß das Sprachrohr für den alten 
Witz aller Nichtbergsteiger war, den er weitergibt ohne ihn empfunden 
zu haben. Er scheut sich, einfach zu sagen, daß er die Berge lieber von 
unten, ansieht; das wäre doch nicht „witzig" und nicht „dichterisch."

Bis zu welchem Grade solches Bemühen, um „gewählte Form

Alfred Klöß. Immortellenkranz. Bistritz. Buchdruckern, Minerva. 1924.
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mit Lacher Äü belohnt wird, zeigt folgender Satz desselben unüber­

trefflichen .hters":
„Dw! ihm dann und wann der Faden (der Rede) Zu entgleiten 

aus der sch igen Hand, so griff er seine Zuflucht zu Parallelismen, 
der dichtenlaren Hauptfigur der hebräischen Psalmen und nicht um­

sonst war er sehr bibelfest."
Dieser Satz ist schon ein Knäuel aus Dialekt und Unfähigkeit, zu 

sehen, ein Bild zu fühlen, es darzustellen. Hinter all diesem ist ein 
Phrasenempfinden und all dieses ist Phrase. Nicht daß bei schlechten 
Schreibern die einfachsten grammatikalischen Regeln immer verletzt 
werden — so folgt bei unserem Beispielgeber auf jede Steigerung ein 
„toie" — oder daß überall der Heimatsdialekt in den unglaublichsten 
Wendungen *1 und den Hörer zu brüllendem Lachen bringt — 
so schreibt Verfasser: „Tumes war da ganz anderer Meinung. 
Oder hour \ nicht vierzig Jahre . . („Oder" in der Bedeutung 
von „harn denn ni^t") — nicht diese Entgleisungen sind das 

Wesentlich der Schreibweise des Dilettanten. Die Verschwommen­
heit der das Fehlen jeder Sachlichkeit, die Unfähigkeit, ein 
Äeseher^ ari-.'-z^drücken. diese Mängel sind alle Ausfluß des Einen: 

des fehlenden Gefühls.
Der Dilettant stellt dar, was er hörte, er gestaltet nicht sein 

Eigentum; aber er erlebt das fremde Eigentum auch nicht nach, wodurch 
es zum Eigenerlebnis würde wie beim Dichter. Er empfindet innerlich 
eine Unsicherheit, sucht sie durch „schmückende" Beiwörter zu verdecken 
und SeAchüstet Anschaulichkeit und Sachlichkeit. Seine Mädchengestaltm 
haben nA^rlich ...kirschrote" Lippen. Wer weiß, wie solche Figuren 
aussch^-. „stattliche, hochgewachsene, breitschultrige Männer, beliebt und 
Wgeschen in der Gesellschaft"? Es gibt doch Millionen solcher Männer; 
warum ist nicht dasjenige gesagt, was an den dargestellten Figuren 
einzigartig ist? Weil der Dilettant dies selbst nicht lmut. Er sieht 
immer nur das Alltägliche, ihm wird der Alte Fritz zu einem Mann, 
der einen Krückstock benützt. Seine Phantasie ist unecht, unschopferisch, 
in jedem Fall in eine Norm zu fassen, er ist Spießbürger, Dandy, in 
jedem Fall irgend ein vorhandener Typus, nie sein eigener und deshalb 

sind ferne Gestalten immer sein Typus, also keine Typen.
Und so ist der Dilettant selbst ohne Leben; feine Sprache aber 

urteilt ihr? ab als einen Menschen, der, unfähig zur Selbsterkenntnis, 
sich dm Besitz "res Tiefsten anmaßt, indem er einige Mittel künstlerischen 
Ausdrucks atü Kulissen um das Spiel seiner Ächerlichkeit aufstellt. Ihm 
fehlt eben, Dürer pom BÄ folgerte, daß er innerlich voll Figur sei.



6^

Wovon man spricht, Illustrierte Wochenschrift. Kri^ Satyre und Humor 

Dieses Blatt, seit Februar herausgegeben, scheint örtliche Verhält­

nisse seiner Heimatsgemeinde Hermannstadt geißeln zu wollen. Abge­

sehen von wenigen ernsthaften Artikeln, enthält es Gedichte, die 

einen ärgern, Kritiken, über die man lacht, und Witze, bei denen 

man traurig wird. Vergebens sucht man die im Titel versprochenen 

Satyre, die am Auftreten entweder das fehlende Plural -n oder die, 

Lrotz der Mitarbeiter Castor und pollux, zu wenig griechische Um­

gebung gehindert hat. Statt der Xtyren findet man Satire genug - 

nacn diesem Geplänkel mit der Rechtschreibung - in den Namen, mit 

welchen die Autoren ihres Geistes Spiegelbilder als solche bezeich­

nen; denn wer sich Koko, Picco, Esekiel^ oder J.Oy heißt, merkt 

zwar die Ironie nicht, die darin liegt, daß er so heißen muß, läßt 

sie aber andere empfinden. Atemraubend ist der Schwung, mit dem 

hier der Dilletantismus in die eigene Unbegrenztheit sprengt.



De Tarokpartie uch ander lästig Geschichtcher yum Schuster Putz.

(Franz Wendler,Mediasch 1923) Endlich eine gute siebenhü^gisch- 

sächsische Satirensammlung. Ih^ Objekt ist der Bürger der sächsi­

schen Kleinstädte. Dicht eine übertreibende Erfindung schafft hier 

den Anlaß zur satirischen Betrachtung, sondern mit einer Ausnahme 

die einfache Wiedergabe der tatsächlichen Verhältnisse, die an und 

für sich nur zwei Stellungnahmen zulassen, die ablehnend-polemische, 

künstlerisch kaum verwendbare und die eben hier gewählte satirische. 

Schon der Stoff trägt die Satire in sich, der Dialekt aber ist mit 

ihm so verwachsen, daß dieser selbst wieder zum satirischen Material 

wird. Wenn allein solche Geschichten in diesem Bande sfanden, wäre 

der Ausdruck Satire bloß mit Einschränkungen benützbar, aber eine 

der Erzählungen "Det Luiturfliten" ist durchaus gehoben aus der Wirk­

lichkeit, übertreibt deren Möglichkeiten, führt sie zur letzten Kon­

sequenz und ist in der Erfindung so originell und belustigend, dabei 

sachlich erzählt (wie auch die übrigen Geschichten) und innerlich 

so wahr, daß wir in ihr ohne Zögern die beste siebenbürgisch-sächsi- 

s ehe Satire erblicken müssen. ^5/-^

Heinrich Zill Leh
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blatt am 15, Mai b. I die praktischen Vorschläge meines im 2. Hefte dieser Zeitschrift 
veröffentlichten Aufsatzes über die deutsche Theaterfrage in Siebenbürgen ab. Wenn 
er mir auch ein ehrliches Wollen zubilligt, findet er doch, daß ich nichts als eine 
„idealistisch ausgesponnene Utopie" mit „selbstherrlicher Zarathustrageste" vertrete.

Angesichts feiner Erörterungen bleibs mir bloß die Feststellung, daß er alle 
meine Ausführungen falsch verstanden hat' Er saßt meine Forderung eines innerlich 
verbundenen Spielplanes so auf, als tooKU ich nur die Stücke, die ich als „Beispiele' 
aufgezählt habe, spielen lassen. Er findet barm, daß ich keine Lustspiele genannt habe 
eine „fatale Lücke." Hub glaubt, daß mit dem Ruf nach einer geschäftlichen Leitung 
des Theaters ein Theater der Geschäftsleute gemeint sei. Die Abhängigkeit her heutigen 
ZHeaterorgamsation von der gefährlichen ©nabe privater Opferwilligkeit ist ihm ebenso 
unsichtbar wie der künstlerische Vorteil, der mit einer Organisation verknüpft ist, welche 
für den Geldgeber eine sichere Geldanlage, wenn auch keinen Gewinn bedeutet. Solches 
Theater wird durch Zufälle weniger bedroht sein als das heutige. Natürlich sind 
Aktienzeichner nur zu gewinnen, wenn Fachleute an der Spitze stehen; die künstlerische 
Unabhängigkeit zu schützen, ist Aufgabe des lünstierischen Leiters der Truppe und der 
Statuten.

Hätte I—. „ruhiges Blut" bewahrt, so wären i^n meine Vorschläge sachlicher 
Betrachtung nmrbig gewesen: er hätte sch da die Frage verlegen müssen, ob die ge- 
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Warum sagt dies einer, der Gefühl und Wissen besitzt? ü er weiß, daß wir nicht 
gerügt haben, um Krawall zu machen, sondern um etwas zu M n, was uns allen nottut.



Wachet und filmet! Das HonteruSfest^in Kronstadt ist gefilmt worden. Der 
Film führt die Ausdrucksmittel des Lichtspiels bis zur lebten Konsequenz, zur vollendeten 
Schwarz-Weisnvirknng, zum Spiel von Silhouetten aus grellbesonntem Hintergrund. Die 
Mufeüge, zu schnell gekurbelt, rasen vorüber, als ginge es — wie ein Bekannter sagte — 
zum Lammsbrüstlesien und nicht ins Grüne. Boran ging die Stabtkapelle. Kinder, 
Vereine springen vorüber mit durchgedrückten Knieen, Schnelläufer. Antonrobile sausen — 
Sinnbilder des ungeheuren Andrangs zum Feste. (Sin Motorrad fährt vor dem staunenden 
Publikum unentwegt im Kreis herum. Plötzlich sichtbar, beinahe erkennbar tauchen 
Redner aus nu8 einer ^lut von geschwenkten Hüten. Dann Turner — sie turnen natürlich. 
Dann einsam das Denkmal, die rechte Hand deS Hontems gerichtet auf die alte Schule, in 
der linken die metallene Schulordnung. Um die liefe der Kirche eilen wohlbeleibte 
Männer heran — der Zwischentert verkündet: „Abiturienten des Jahrganges 1894" —sie 
schütteln sich die Fäuste, alle zehn kräftig und hurtig die Fäuste. Und das ist wahrhastig 
gefilmt und vorgesührt worden, als Ausschnitt aus bem Leben und Treiben Kronstadts, 
so als wollte man sagen : „Sieh, da kommen plöglid) Männer vor das Honterusdenkmal, 
und wenn sie sich die Hände drücken, sind es alte Schulkameraden, die hier ihr Matura- 
iubiläum feiern, fchlicht, aber männlich. Das passiert an jedem HonteruSsest. Da ist 
gar nichts dabei. Wir drücken uns alle einmal vor dem Honterusdenkmal die Hände 
und tuerben dabei gefilmt. Das ist nun einmal so bei unS."

Die Kirche mirb gezeigt, unb da bk Bilbhöhe sie nicht fassen kann, läuft ber 
Blick an den Mauern hinaus. Der Turm sällt aus ben Rücken vor diesem Ausweg 
der Technik. DaS alte unb neue Gymnasium beugen gleichfalls die Dächer zurück. 
Dann gehts über die Zinne in kronstädter Strafen, in benen Statisten mit Seitwärts 
blicken ungezwungen promenieren. Unb schon sind wir am „Tresspunkt ber eleganten Welt" 
angelangt, beim „Kino Modern". Als Vertreter dieser Welt spaziert der Besitzer heran.

Hier wird das Durcheinander zum Weichselzops aller Verfilzung: HonteruS unb 
Kino, Musik und Matura, Kirche unb Motorrad, Religion unb Reklame, Reklame 
und Geschäft. Eine freudige Aussicht eröffnet sich: Im nächsten Jahre werben Sie, 
Herr Besitzer, ben bronzenen Hontems von seinem Sockel heben unb vor Ihren Bretter- 
Palast stellen, in seiner Linken statt ber Schnlvrbnung bas neuere Sensationsprogramm 
unb ben rechten Zeigefinger gerichtet auf ben lichterglänzenben Eingang zum Treffpunkt 
ber eleganten Welt.

Der Ribtlnngkufilm. Für mich wird bk Frage, ob ein Filin Kunstwerk sein 
könne, burch bk Tatsache entschieden, bas; es Kinostücke gibt, bie an mich gerührt und 
eine Erschütterung in mir erzeugt haben, die anderen Kunsteinbrücken entspricht. Filme 
wie „Anna Boleyn", wie „Tragödie der Liebe", beide schauspielerisch getragen von 
Emil Fannings, sind Vorläufer einer noch nicht allgemein erreichten Lichtspielkunst.

Durch bk GefchästStüchtigkeit der siebenbürgischen Kinobesitzer ist es möglich 
geworden, auch bei uns graste Filme zu sehen. Uns rückt dies aus der provinziellen 
Abhängigkeit von der Tagesmeinung der Grotzstädte und führt uns zur Frage, ob wir 
ein Publikum besitzen, daS in der Flut des Gespielten das Gute — und das ist beim 
Film auberordentlhATellen — erkennen kann.
* otoA s
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dlls bedeutendster Film der lebten Zeit wird der Ntbelungmsilm angepriesen.
Eine Grundfrage springt hier aus: Ist es möglich, Literatur aus die Leinwand 

ju bringen? Das Lichtspiel, noch zu jung, gestattet uns nicht, schon heute eine Antwort 
W geben. Es bleibt bloß seslzustellen, daß die Lösung, die hier gesucht wurde, verfehlt 
ist. Der Gegensah zwischen den auf Handlung beruhenden Ansdrucksmilleln des Filmes 
und der seelischen, unsichtbaren, wenn auch episch bewegten Ansdr-nckskrast des Nibelungen* 
Ilfbe3 zerreißt die Einheitlichkeit der Regiesührung, zwingt einerseits zur Betonung der 
-cblachtenbilder, der Geschehnisse, und taucht die zarten Szenen in eine sentimentale 
Backsischfüße. Es offenbart sich ferner, daß der Regisseur Frip Lang die Gestalten der 
Nibelungen nicht gleichmäßig auffaßt, er schwankt zwischen dem Liede und dem, waS 
dos Volk von dessen Helden träumt; im Liede sind — >vas immer vergessen wird — 
Menschen mit starken Trieben, keiner sittlich rein, alle mit guten und bösen Eigen- 
»djaften, eben Menschen, geformt von einem ganz großen Dichter; das Volk aber, sieht die 
Licht gestalt Siegfried, die treue Kriemhild, den finsteren Hagen, den singenden 
Volker usw. Eine dieser beiden Auffassungen war umzusehen, die erste dichterische, 
menschlich wahre hätte das reifere Bild gegeben, eine Welt; die zweite das Zugstück. 
Und von dieser zweiten wird Fritz Lang geleitet — nicht immer; es gibt Szenen voll 
Veben, menu sie auch durch die Mittel des Films bestimmt werden (Kampfbilder, Ritte, 
die Hunnen), aber die Gestalten sind einseitig, der Siegfried aus dem Plakat einer 
Bonbonfabrik geschnitten, der Gunther ein Schwächling, Hagen ein sinnloser Totschläger, 
Bllinhllde eine Modeffidin aus Berlin W,Mer ein winselnder Lautenspieler. Kriemhild, 
auch als schauspielerische Leistung miserabel, keine Frau, sondern zuerst ein Püppchen, 
später eine starre Bildsäule, ohne Leidenschaft.

Diese Figuren sind auf die banalste Formel gebracht. Ihrer Einseitigkeit kommen 
Negkeinfäne entgegen, bie geradezu aufreizend sind durch Lächerlichkeit: der Banin, 
bn jo stark blüht, daß man die Papierblüten rascheln hört, die Waldstämme, die so 
glatt und hoch sind, daß sie nur aus Pappe sein können, die tanzenden Kinder inmitten 
bei Heide; in diesen Einfällen verrät sich die intellektuelle Phantasie, die daS Große 
der Ereignisse in ter Landschaft irgendwie symbolisieren zu müssen glaubt — deshalb 

auch die Wälder stets abenteuerlich wild und düster. Eine solche Phantasie verjagt 
|tbt oft auch an den Szenen, die schon im Lied filmisch verwertbar daliegcn; so wird 
die sehr leicht darzustellendc Episode vergessen, wo Gunther von Brunhild im Schlaf­
zimmer an den Nagel gehängt wird, vergessen die Dvnauwcibchcn und vieles andere. 
$a« im Film Geschaffene verliert durch diese Phantasie seine Glaubwürdigkeit.

Die schauspielerischen Leistungen sind mit wenigen Ausnahmen schwach. WeShalb 
ist kein großer Schauspieler für diesen Film gewonnen worden? Was da mitspielt, ist 
sieis, ist Puppe, kein Mensch. Gut ist daS äußerlich Bewegte, gut die Photographie. 
IM, woraus es ankommt, das Menschliche, ist ungestaltet, verschwemmt von der 
Absichtlichkeit, mit der Geschehen und Helden Volksvechändlich aemacht worden sind.



zum Schulkarrpf. Im parlamentarischen Kampfe um die staatlichen 

Minderhei tenschul en, um diese ^glaisposten, wo die Sprache der Ver­

gangenheit mit der neuen Stafette in die Zukunft geschickt wird, haben 

sich die sächsischen Abgeordneten in einer ebenso würdigen wie muti­

gen Weise als Vertreter des besseren Prinzips behauptet. Wenn ihnen 

ein voller Erfolg versagt war, so ist die Genugtuung, daß unser Pacht 

rechte Verteidiger gefunden hat, dennoch vollkommen. Die Dankbarkeit, 

die ihnen gebührt, wird vielleicht nicht so allgemein empfunden und 

ist doch verdienter, als wenn sie auf der ganzen Linie gesiegt hätten, 

weil sie zum Worte gefunden haben, trotz dem Bewußtsein^, vergebens 

gegen eine von vornherein entschlossene parlamentarische Mehrheit an­

laufen zu müssen. Es ist ein Zeichen von persönlichem Wert, wenn man 

vor der venetianiscnen Organisation einer Regierungspartei - deren 

Aufgabe darin besteht, die Wortbedeutung ihres Parteinamens durch 

Taten ins Gegenteil zu verkehren - sich so zu behaupten weiß, daß nur 

die zahlenmäßige Übermacht als einzige Erklärung für den Lieg dieser 

Partei übrig bleibt, nicht aber, wie es bei liberalen Parteien sein 

sollte, die bessere dache.

Vor der Pede Dr.Hans Otto Poths, dessen Ausfünrungen so oft durch 

Einwürfe einer Geistigkeit, die zum Lachen reizt, gestört wurden, des­

sen Entgegnungen aber den Niveauunterschied zwischen dieser und der 

seinen fühlbar werden ließen, möge für uns, Leutscue des Landes, nur 

das Gefühl des Stolzes Platz haben. Im Kampf der Gesinnungen, die hier 

aufeinanderprall ten, sind wir Sieger - man erkenne das mit Freude aus 

den Erwiderungen, den Zwischenrufen auf Worte unserer Abgeordneten, 

denn was da gegen sie laut wurde, war ein sehr bewußtes Wegspringen 

vor der Wahrheit. Wir sind am schrankenlosesten moralische Sieger vor 

dem Minister - Anghelescu heißt er - , der, zum Pädagogen eines Landes 

bestellt, die Fibel als Waffe gegen die Minderheiten schwingt.



Der Totschweiger des Klingsor, Dr.Fritz Theil, erkennt mich an, 

indem er nichts von mir wissen will. Es stellte sich nämlich heraus, 

obgleich er alles, was mit mir im Zusammenhang steht, we^gen meines 

Aufsatzes "Die Entwurzelten“ in seiner “Deutschen Tagespost” totzu- 
schweigen erklärt hat, daße5s nuT auf das Wort "Klingso^" abgesehen 

hat. Er veröffentlicht am 19. August ein Schreiben aus Kronstadt, das 

die Musikveranstaltungen, den Kunst- und Buchladen unserer Geschäfts­

stelle lobt, wobei er bloß den Namen “Klingsor" streicht, so daß ein 

Fremder nicht weiß, wer dieses "Kunstunternehmen” ist, bei dem man 

im "nüchternen Treiben des Alltags ein paar Augen voll Kunst genießen 

kann.”
Wer wird eine Zeitung wegen mangelhafter Berichterstattung schelten 

wenn der Hauptschriftleiter Prinzipien wahrt! Ihm kommt es eben auf 

den Kern an. Er lehnt den Rock ab, das, was darin steckt, nicht. Zwar 

stecke ich darin, aber öffentlich zeigt dies nur der Name ^Klingsor" 

an, also - weg mit dem Rock! Der Inhalt sei gelobt! Ja aber - ich 

gehöre zu diesem - also weg mit dem Inhalt. Nein! den lobt er gerade. 

Wie also? "Klingsor" ist Zillich, weg mit ihm! Die Sache ist gut - 

Zillicn ist auch dabei - weg mit...nein, er lebe hoch!

Ich komme nicht mehr mit, ich verstehe nicht. Wo ist die Synthese? 

Da lobt die Zeitung und sagt nicht, wen sie lobt. Sie teilt eine Aus­

zeichnung aus und läßt während der Dekorationsfeier den Geehrten ver­

schwinden. Nun steht sie da mit dem Orden in der Hand. Wo ist der Aus­

gezeichnete? Haltet ihn - im Gegenteil, fort mit ihm! Er verdient die 

Auszeichnung - das mußte man sagen - aber sie ihm auch geben? Bewahre!

/ ilei.nr.1 ch_ Zillich .



Der sechzigjährige Wedekind, Die^Deutsche Tagespost (Hermannstadt, 

21.Juli 1924) teilt in einem Aufsatz über Frank Wedekind mit, daß der 

Dichter "heute 60jährig" ist. Das wußten wir nicht, wir hielten sei­

nen Tod für Tatsache. Aber wenn 6 Jahre nach seinem Ableben solches 

festgestellt wird, bleibt immerhin manches Für und Wider zu erörtern, 

nicht, nur hinsichtlich seines Todes, sondern sogar bezüglich seiner 

Geburt, was die Tagespost gleich besorgt und zwar so: "Die Zwiespäl­

tigkeit seines Lebens, seine übermäßig erotisch eingestellten Stücke, 

mit ihren nicht geringen (!) Verzerrungen und seine gegenteiligen 

Aussprüche: ’Nennt mich nicht unmoralisch, ich bin im Gegenteil Mora­

list, ich nehme alles bluternst' (Wo sind die gegenteiligen Aus Sprü­
che?) sind zum größten Teil aus der Abstammung des Dichters zu er­

klären. Sein Vater war Frise (Soll heißen Friese), der erste seines 

Geschlechts, der nicht mehr seßhaft (daher sein Wanderleben) war, 

seine Mutter Schauspielerin (daher seine Theaterstücke). Der Vater 

3 einer Mutter hatte als ungarischer Mausefallenhändler , (ägxaxVsxx

(daher die Erotik) angefangen (was?), hatte dann eine poli­

tische Verschwörung angestiftet und war deshalb eingesperrt worden, 

(vermutlich ist der "Marchis von Keith" der Ausdruck dieser im Bewußt­

sein des Enkels aufgesparten Erlebnisse des Großvaters). Später in 

völlige GeistesUmnachtung verfallen, starb er im Irrenhaus."

Also, jetzt wissen wirs. Ein Friese, nein FrLiV, wohlgemerkt der 

erste seines Geschlechts, der nicht mehr seßhaft ist, weiter eine 

Schauspielerin, ferner ein Großvater, der Hänälor ) nein Me-uo of nlloa.- 

-bZhrd_i PT,, ungarischer Mausefallenhändler, dazu Verschwörer,

Sträfling und später wahnsinnig ist - wie können die etwas anderes in 

die Welt setzen, als eben Frank Wedekind. Das Rezept ist richtig, man 

probiere es. Die Psychoanalyse liefert es frisch durch die Zeitung. 

Aus dieser Abstammung können wir Wedekind "zum größten Teil" verstehen 

samt Lebenszwiespalt, erotischen Stücken und gegenteiligen Aussprächen. 

Zum kleineren Teil aber bleibt noch die Frage bestehen, wie er für die 

Tagespost lebt, c/a er doch am 6.März 1918 gestorben ist.

Ich fürchte nur, daß er für die Tagespost immer bloß so gelebt hat/ 

wie eine Kartenipappe, in der säuberlich geordnet die Zettel eines 

Korrespondenzbüros liegen, vielleicht schon seit 10 Jahren (So-Jahr­

feier Wedekinds!) immer wieder benützt, wenn irgend ein berühmter 

Mann der Berechnung nach ein neues Jahrzehnt zurückgelegt haben müßte. 

Und so fällt eigentlich ihr Aufsatz der Tagespost gar nicht zur Last, 

sondern jenem Büro, das seine Kunden wie gewünscht bedient.

Heinrich Zillich '
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Altrumänische und siebenbürgische Malerei<'In der siebenbürgi- 

schen Malerei ist, so verschiedene Persönlichkeiten sie auch 

bestimmen, der Nachdruck auf den inneren Gehalt gelegt, der 

sich in der Darstellung aus drückt, während bei den Rumänen 

die äußere Sprache der Dinge zum Seelischen führt. Die sieben- 

bürgische Malerei ist die geistigere, ihr Weg geht vom inner­

lichen aus zum Äußeren, die rumänische vom Außen zum Innen. 

Sie wird die problemgefüllte Tiefe der siebenbürgischen nicht 

erreichen, ohne deswegen in der Leistung weniger wertvoll zu 

sein. Sie besitzt den Vorzug größerer Unmittelbarkeit, größerer 

Farbempfindlichkeit . Und dies als Anlage, als Erbteil der 

Rasse und des Landes, obschon der französische Einfluß es über- 

s chattet und als das Erst auffällige sichtbar bleibt. Nun ist 

ein solcher artverwandter Einfluß nicht an und für sich schäd- 

lich, wenn nur die Künstler stark genug sind, um ihm zu ent­

wachsen. Die rumänischen Künstler sind es bloß zum kleineren

Eilhelm Beindorf. Ein junger reichsdeutscher Maler, der irgend­

wo in den Bistritzer Bergen lebt, zeigte Gemälde, wie WTL sie 

hier noch nicht gesehen wurden. Die Art seines Erlebens mutet 

fremd an, nicht eigentlich deutsch, sondern verdeutscht... 

er ist romantisch, das Wesentliche suchend; dennoch empfinde 

ich ihn als Außenseiter, seine Bilder nicht als Wiederkehr 

einer gewesenen Malerei, aber als Ausdruck eines gewesenen 

Gefühls. In diesen leichten wie im Traum erblickten Schnee 

landschaften, in den blauen Kompositionen oder im Gelb einer 

Landschaft lebt eine märchenhaft innerliche Welt, die, so 

schön sie ist, nicht Gegenwart ist, sondern durch die Gegenwart 

lebendig wurde. Es ist das deutsche Märchen, das Gestalt fand. 



aber enstanden oder gewandelt durch fremden Einfluß, besonders 

japanischen, wieder ins Deutsche verwurzelt wurde. 1924,^59)-

5sy

er^.
Oskar Dawell...Er Laßt als Ostpreuße das Eigentümliche der 

siebenbürgisehen Landschaft schärfer als die hier eingeborenen 

Maler. Seine Bilder sind stets eines Gefühles, umschwebt vom 

Geruch des Gesehenen, das Erlebnis eingeschlossen in eine von 

Farben gestaltete Welt. Wie hier ein Rot zur Freude wird, 

dort ein mattes Gelb die Geborgenheit einer Hütte ausspricht, 

ist ebenso außerordentlich wie im Ganzen seiner Bilder, deren 

jedes eine erschlossene Vegetation ist, der Gesang der Land- 

Schaft 9/^

Heinrich Schunn. Ein neuer siebenbürgischer Maler, vereinigt 

eine glückliche Veranlagung für malerisches Erfassen der 

Natur mit der Leichtigkeit einer von intellektuellen Problemen 

unbeschwerten Erlebnisfähigkeit... Die Kühnheit, mit der er 

seine Aufgabe angeht, führt zu Attacken, die oft zu viel 
<5/1^/

Staub auf wirbeln und manchmal vor dem Ziel da alten. 224^0^»


